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Erſcheint täglich

nachmittags 4 Uhr mit
gusnahme der Tage nach Sonn

und Feiertagen.

Abonnementspreis

monatl. 50 Pf., vierteljährl. 1.50 Mk.
numerando bei freier Zuſtellung.

Durch die Poſt bezogen 1.65 Mk.
Poſtzeitungsſ. ſte 6255. Nachtrag Vil.

olkoblatt
für Halle und den Saalkreis.

Jnſertionsgebühr

beträgt für die 4 geſpaltene
Petitzeile oder deren Raum 15 Pf.
für Vereins und Verſammlungs

anzeigen 10 Pf.

Jnſerate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.

Organ zur Wahrung der Jntereſſen der werkthätigen Bevölkerung.
Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 24,

Telegramm- Adreſſe: Volksblatt, Halleſaale.
2. Hof II.

r 100.
S.

An unſere Leſer.
Mit Nr. 101 beginnt ein neues Monatsabonnement.

Wir erſuchen alle unſere Leſer, welche zur Arbeiter
ſache ſtehen, unſerem Blatte treu zu bleiben und für
Gewinnung neuer Abonnenten Sorge tragen zu wollen,
Wir werden nach wie vor beſtrebt ſein, den Arbeitern
alles Wiſſenswerte auf politiſchem und wirtſchaftlichem
Gebiete ſowie in lokaler Beziehung zu unterbreiten und
rechnen auch fernerhin auf die Mitakbeit unſerer Leſer.

Halle a. S., den 30. Juli 1890.
Redaktion und Expedition des „Volksblattes“.

Geiſtſtraße 24, 2. Hof II.

Der nächſte allgemeine Streik der
deutſchen Bergarbeiter und ſeine

rationelle Bekämpfung.
II.

Matthiaß wendet ſich weiter zu der Jnſtitution der
preußiſchen Gewer beräte, und wünſcht, daß für
deren Funktionen Bergaſſeſſoren vorzüglich mit ver-
wendet werden möchten. Die Unterſtellung der Ge-
werberäte unter nicht-tech niſche Oberbehörden, wie
Regierungspräſidenten c. ſcheint ihm ein weiterer
Mangel, über den nach ſeiner Auffaſſung auch die
Privatinduſtrie Klage zu führen berechtigt ſei, indem
„ihre Jntereſſen von der königlichen Regierung nicht
genügend gewahrt und gefördert würden“.

Darin ſei auch ein zweiter Mangel begründet, näm-
lich der, „daß den Jnduſtriellen und ihren Arbeitern
zu wenig Gelegenheit geboten ſei, ihre Wünſche und
Anliegen bei den Behörden zur Geltung zu bringen
und auf die Regelung der die Jnduſtrie und die
Arbeiter betreffenden Angelegenheiten einen genügenden
Einfluß zu gewinnen“.

Ferner verſchreitet Matthiaß zu dem Vorſchlag,
Berg-, Gewerbe und Forſtämter ſowie Oberberge,
Gewerbe und Forſtämter einzuſetzen, deren Leiter eo
ipso Mitglieder der Kreistage und Kreisausſchüſſe
ſein ſollten. Die Oberbergämter der Gegenwart und
die nicht ſachverſtändigen Regierungen böten keine Ge
währ für ſachliche Wahrnehmung der betreffenden
Jntereſſen. Es ſei verkehrt, daß man in Deutſchland
und Preußen der Anſicht geweſen ſei, juriſtiſche Aus-
bildung der Beamten reichte für dieſe Zwecke aus und
Juriſten könnten Jnduſtrie und Gewerbe beherrſchen.

Halle a. S., Donnerstag den 31. Juli
1890. 1. Jahrg.

Aber die geſchaffenen Aemter ſeien von der Jnduſtrie
überwuchert worden und hätten das Heft namentlich
in Arbeiterfragen aus den Händen verloren.

Als Spitze der neuen Aemter denkt ſich Matthiaß
ein Miniſterium für Bergbau, Gewerbe,
Forſten, Landwirtſchaft und Domänen.
Seinen Bergbau müſſe der Staat weſentlich erweitern,
wenn auch nicht der geſamte Steinkohlenbetrieb ver-
ſtaatlicht zu werden brauche. Ebenſo ſeien alle Jn-
duſtrien, die mit der Hütteninduſtrie in Zuſammenhang
ſtehen zu vergrößern. Endlich müſſe der Staat
auch ſelbſt Ackerbau treiben, um das Wohl und
Wehe der 4 Millionen ländlicher Arbeiter beſſer im
Auge zu haben, wie dies bisher der Fall ſei. Von
guten Löhnen der Landarbeiter höre man nirgends
ſprechen, überall aber wohl von ſchlechten!

Die an dieſem Punkt (S. 40ff.) wieder aufgenommene
Polemik gegen die luxuriöſe Lebensführung der Groß-
grundbeſitzer mag vor allen Dingen ſtark verſchnupft
und dem Büchlein des Bergmeiſters Matthiaß allerlei
Feinde erweckt haben. Er ſagt über dieſen Punkt
wörtlich: „Das Leben der Beſitzer ſteht in einem
grellen Kontraſt zu dem Leben der auf dieſen Gütern
beſchäftigten Arbeiter; ein Kontraſt, wie er niemals
auch nur annähernd in der Großinduſtrie Deutſchlands
zu finden iſt. Erkundigt man ſich dann darnach, wie
dieſer oder jener Grundbeſitzer ein ſolches Wohlleben
zu ermöglichen im ſtande iſt, ſo wird man darauf hin
gewieſen, daß von den Erträgen des Gutes ein ſolches
Leben nicht geführt werden kann, das ſei nur möglich,
wenn der Gutsbeſitzer noch anderweite Kapitalien be-
ſitzt oder wenn er Schulden macht. Wenn man nun
aber auf der andern Seite vielfach ſieht, wie ſparſam
wirtſchaftende Gutsbeſitzer in verhältnismäßig kurzer
Zeit zu Wohlhabenheit und Reichtum kommen, wenn
man ſieht, wie die Juden, ſeien ſie getauft oder
ungetauft, die doch bekanntlich immer verdienen
wollen und ſich auch demgemäß nur immer Berufs-
arten zuwenden, in welchen Geld verdient wird,
ſich immer mehr der Landwirtſchaft zuwenden, ſo wird
es niemandem verdacht werden können, wenn er be-
zweifelt, daß in der That die Landwirt-
ſchaft nur ſo geringe Löhne an die bei ihr
beſchäftigten Arbeiter zahlen kann, welche
diejenigen Arbeiter, die einigermaßen frei ſind, zwingen,
nach Sachſen zu gehen und nach induſtriereichen
Gegenden ſowie nach dem Auslande auszuwandern.“

Hier müſſe der Staat die Verhältniſſe klären, den
Arbeitern helfen und nicht zugeben daß ſeine höchſten
Beamten in großer Anzahl Grund und Guts-

beſitzer „dem Verdacht ausgeſetzt werden, ſie brauchten
ihren großen Einfluß dazu, Verhältniſſe zu ſchaffen,
beziehungsweiſe zu erhalten in welchem ihnen die
Möglichkeit geboten iſt, in unberechtigter Weiſe
Nutzen von dem auf ihren Gütern beſchäf-
tigten Arbeitern zu ziehen!“

„Will und kann,“ heißt es weiter, „der Staat zu-
geben, daß Männer, welche als Reichstags und Land
tagsabgeordnete (Landräte Kreisdirektoren u. ſ. w.)
einen ſo großen Einfluß auf unſere heutige Geſetz
gebung ausüben wie die Gutsbeſitzer fortdauernd
unter dem Verdacht ſtehen, daß ſie Geſetze befürworte-
ten und erhielten, welche ihnen Vermögens-Vorteile anf
Koſten ihrer Arbeiter ſichern? Unſeres Erachtens
will und kann dies der Staat nicht!“

Als wir an dieſe Stelle (S. 41) kamen, wurde uns
freilich klar, warum ein junger wilder Weſpenſchwarm
aufburrte und zu ſummen begann, als die in Rede
ſtehende Broſchüre an die Oeffentlichkeit gelangte!

Wie kann man auch an der Allvweisheit, Allgüte
und Allgerechtigkeit der Reichs- und Landtagsmajori-
täten, dieſer wahrhaft konſervativen „Stützen der Ge-
ſellſchaft“, dieſer „an Bildung und Beſitz maßgebenden
Klaſſen“ zweifeln!

Natürlich mußte es auch böſes Blut bei den Be
und Getroffenen machen, wenn Matthiaß äußert: die
Pächter der 340000 Hektare preußiſchen Domänen-
landes ſeien Leute, die „wie die Holzhändler!“
miteinander bekannt wären und ſich vereinigten, um
den Pachtpreis künſtlich zu drücken. Die Subhaſta
tionen dagegen bei der Landwirtſchaft ſeien kein Be
weis für das „Notleiden“ derſelben, ſie rührten meiſt
von ganz anderen Dingen her. Der Staat möge die
Herren geſetzlich zwingen, Bücher zu führen, ſtatt
deſſen aber gewähre er „Schutzzölle, wo dieſelben,
wenn er richtig orientiert war, nicht zu gewähren waren“.

Ja, wenn jemand, noch dazu ein königlich preußiſcher
Beamter, ſolche Hetzereien vorbringt, da iſt „Rekti
fizierung“ u. ſ. w. die ſehr begreifliche Folge! Matthiaß
kommt ja da zu Reſultaten, die denen, welche die Macht
beſitzen, ſehr unangenehm in die Ohren klingen müſſen:
er ſieht in dem was iſt, den Klaſſenſtaat, das
egoiſtiſche Regiment privilegierter, ſich unter einer in
ihren Angehörigen ſich gegenſeitig ſtützender Geſellſchafts

welche das Gemeinwohl bewußt außer Acht
laſſen.

Für den Staatsbetrieb der Landwirtſchaft wünſcht
unſer Gewährsmann ſtatt der „kameraliſtiſchen“, die
bei weitem überſichtlichere „doppelte Buchführung“
anzuwenden.

Die Kunſt und das Volk.
Hans Land, ein der realiſtiſchen Richtung an

gehöriger Berliner Novelliſt, veröffentlicht in der „Freien
Bühne“ unter obigem Titel einen Artikel, der, wenn
auch manches darin Geſagte auf unſere Verhältniſſe
nicht ganz zutreffend iſt, doch das Streben des Volkes
nach Veredelung, nach Ermöglichung einer größeren
Teilnahme an Kunſtgenüſſen in ſo trefflichen Worten
vor Augen führt, daß wir ihm die Spalten unſerer
Zeitung nicht vorenthalten wollen. Der Artikel lautet:

Man dürfte geneigt ſein, denjenigen einen ſonder
baren Schwärmer zu nennen, der in dieſen Zeitläuften
ſich um das Verhältnis des Volkes zur Kunſt graue
Haare wachſen läßt. Dasjenige, was wir mit „Volk“
zu verzeichnen gewöhnt ſind, iſt eine Gemeinſchaft von
Menſchen, die um ſo viel dringend Wichtigeres im
heftigſten Kampfe ſtehen, ihnen iſt das Hemd ſo viel
näher als der Rock, das Brot ſo viel nötiger als die
Kunſt, daß als ein müßiger Kopf erſcheint, wer ſich
um den Kunſtgenuß dieſer Klaſſe kümmert. Und doch
habe ich einmal vor etwa tauſend Proletariern dieſe
Frage erörtert und erfahren, wie tief dieſe Leute es
empfinden, abſeits ſtehen zu müſſen, unteilhaftig der

politiſchen Kampfplatz getrieben, kam mir wiederum
der Gedanke, daß wir doch ein adeliges Geſchlecht ſeien,
wir Menſchen, immer geneigt, von unſeren rohen Be
dürfniſſen, die manchmal, ach ſo ſchmerzhaft, Befriedi-
gung heiſchen, abzuſehen und den Sinn emporzurichten
zu einem Höheren, das hinausreicht über das Begehren
des Wochentages. Dieſe Männer waren gewöhnt, ſich
von den Bitterniſſen ihrer Lage erzählen zu laſſen.
Der Normalarbeitstag, die Alters- und Kranken Ver
ſicherung, der Schutz der Standesgenoſſen vor den Ge-
fahren des gewerblichen Betriebes, das waren die Dinge,
die ſie zumeiſt von ihrer Rednertribüne erörtern hörten.
Und nun kam Einer und erzählte ihnen von der Kunſt
und ihren Wundern, kam Einer und beklayte, daß die
Ungunſt der Verhältniſſe gerade ſie, das Volk, von
dieſen edlen Freuden ausſchließe; und es reckten ſich
nicht die geſchwärzten Fäuſte empor, es ſchrieen nicht
die rauhen Männerkehlen: Unſinn! Was kümmert
das uns! Erſt Brot! Wir kennen die Kunſt nicht!
Wir pfeifen auf ſie!

Nichts von dem. Als eine große, ſie lebhaft be
rührende Frage behandelten ſie die Sache, beklagten
ihre Lage, machten Reformvorſchläge und bekundeten
ihre Hoffnung einer beſſeren Zukunft auch in dieſem

ewahren und reichen Freuden, welche die echte Kunſt Punkt
dem Menſchen bietet. An jenem Abend, da ich die
Männer im Arbeitskittel für eine Sache ſich erwärmen
ſah, ſo fern ihren drängendſten Jntereſſen, ſo abſeits
der großen Begehrungen und Nöte, die ſie auf den

nkte.
Und der Künſtler, wie ſchmerzlich mußte gerade er

dieſes Publikum vermiſſen.
Zum Volk herabzuſteigen (es müßte eigentlich

emporſteigen heißen) iſt ſeine höchſte Miſſion, und zum

Gemeingut der Nation zu werden, iſt die höchſte Be
ſtimmung des Kunſtwerks. Bis heute iſt freilich nur
dieſer oder jener Operettenfürſt oder Walzerkönig zu
ſolcher Ehre gelangt, und ſchon hier in dieſer primi-
tivſten Form der Kunſtwirkung iſt es erfreulich, zu ſehen,
wie fein das Ohr des Volkes hört, wie es Anſprechen-
des feſthält und bewahrt. Dabei wird ſolch' eine er
korene Melodie wie vom Winde verbreitet, faſt gleich
zeitig wird ſie von hunderttauſend pfeifenden Jungen
in's Repertoir aufgenommen. Zwar rümpfen muſi-
kaliſche Kenner die Naſe, und verwöhnte Ohren ge
raten in Verzweiflung ob der muſikaliſchen Epidemie;
aber ſo oft ſie ſich zeigt, hat ein Künſtler unbewußt
einen Gedanken gehabt, der dem Volke in's Gemüt
dringt und eine zeitlang wie ein neckender Refrain
durch ſeine Träume ſich ſpinnt und ſein Denken um-
gaukelt.

Die Muſik mit ihrer lyriſchen Ausdrucksfähigkeit
iſt die vom Volke nächſte und erreichbarſte Kunſt. Jhr
liebliches Kind, das Lied, iſt von Alters her ein demo-
kratiſcher Wildfang geweſen, der für ſein Leben gern
ſich am Markt, in deſſen Gaſſen, im Wirtshaus umher-
trieb. Unter ſpielenden Kindern, tändelnden Liebes
leuter, zechenden Männern und ſpinnenden Frauen
ward ihm am wohlſten. Bei Heimkehr und Abſchied,
bei Wiege und Grab ſchuf die Nachdenklichkeit und das
volle Empfinden des Augenblicks das Volk ſelbſt zum
Künſtler um; wie ein knospenden Mädchen wandelt das
Volkslied bald trüb und ſinnend, bald in jauchzender
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denn, daß ich mich erſt jetzt recht frei und wohl fühle, nach
dem die Abſicht, zurückzukehren, bei mir zum feſten Entſchluſſe gereift iſt. Der Aufenthalt in der weiz, die reine
Bergluft, die Bäder im Genfer See, haben mich körperlich
und geiſtig geſtärkt; ich fühle mich kräftig und jeder Prüfung
ewachſen, die mir bevorſteht. as auch kommen mag, es

ſoll mich nicht beugen noch mir die Zuverſicht des Sieges
rauben. Habt auch Jhr guten Mut! Vertraut der gerechten
Sache! hr habt ja ſchon manche Gefahr mit mir über
ſtanden auch diesmal wird der Ausgang ein glücklicher ſein.
Lebt wohl und ſchreibt bald Eurem treuen Bruder J.

Herzliche Grüße den Strandbewohnern! Wenn ſie auch
jeden diplomatiſchen Verkehr mit dem revolutionären Freunde
abgebrochen haben, ſo gedenke ich ihrer doch täglich mit
Sehnſucht und gäbe mit Freuden alle Schönheiten des Genfer
Sees für die ſandigen Ufer der Oſtſee hin. D. O.

Sehr bald nach Abſendung dieſes Briefes trat
Jacoby ſeine Reiſe nach Königsberg an und traf am
21. Oktober ein. Sofort nach ſeiner Ankunft ſtellte er
ſich dem Gerichte. Am 8. Dezember fand die öffent-
liche Verhandlung ſtatt; ſie währte von 9 Uhr vor-
mittags bis 5'/, Uhr nachmittags und endete nach
einſtünoiger Beratung bekanntlich mit der Freiſprechung
des Angeklagten.

Ein bemerkenswerter Proteſt ſo leſen wir in
der „Volkszeitung“ wird auf dem am 16., 17. und
18. Auguſt d. J. zu Kottbus ſtattfindenden Kreis
turnfeſt des Turnkreiſes IIId (Prov. Branden-
burg) zur Sprache gebracht werden. Es handelt ſich
darum ob in die Turnvereine die Politik
hinein getragen werden ſoll. Veranlaſſung dazu
hat folgender Vorfall gegeben: Jn der Sitzung des
Kreisausſchuſſes vom 16. März d. J. zu Berlin ge
langte eine Anzeige aus dem SüdBarnimer Gau zur
Verhandlung, derzufolge der dortige Gauvorſitzende, ein
Herr aus Straußberg, als ſozialdemokratiſcher
Agitator thätig geweſen ſein ſoll. Der Kreisvertreter,
Oberturnlehrer Fiſcher in Potsdam, ſtellte den Antrag,
den betreffenden Herrn aufzufordern, um der Turn-
ſache willen ſein Amt als Gauvertreter nieder
zulegen. Noch weitergehend war indeſſen ein Antrag
des Gauvertreters Schneider aus Frankfurt a. O.,
welcher dahin ging, 1. den Güd-Barnimer Gau zu
veranlaſſen, einen Gauturntag zu berufen zur Wahl
eines Gauvertreters, 2. den Turnverein zu Straußberg
aufzufordern, den Mann aus dem Verein zu
entfernen. Der Kreisausſchuß nahm nur den
Fiſcher ſchen Antrag an, ſtimmte aber auch für den
Fall, daß die Bemühungen Fiſcher's erfolglos ſind,
dem erſten Schneider'ſchen Antrage zu. Gegen dieſes
Verfahren wider den in ihren Kreiſen ſehr beliebten
Gauvorſitzenden hatte nun der SüdBarnimer Gau einen
energiſchen Proteſt erhoben, welcher in der Sitzung des
Kreisausſchuſſes zu Berlin am 15. Juni zur Verhand
lung gelangte. Herr Fiſcher erklärte nun, daß nur in
folge eines Verſehens die Angelegenheit durch die Ver
handlungsſchrift an die Oeffentlichkeit gelangt ſei.
Der Ausſchuß ſprach hierüber, ſowie darüber,
daß er die Rückfrage an den Süd Barnimer
Gau verſäumt und lediglich auf grund einer
Denunziation, die allerdings nicht namenlos war,
den Beſchluß vom 16. März gefaßt hat, ſein
Bedauern aus, hält aber durch dieſes wei-
teſte Entgegenkommen die Sache für
erledigt. Jn verſchiedenen zum Turnkreis IIIb ge
hörenden Turnvereinen iſt man jedoch anderer Anſicht.
Man hält die Sache nicht im mindeſten für erledigt
und will in Kottbus dieſelbe zur Sprache gebracht
ſhen, weil durch das von dem Kreisausſchuß beliebte
Verfahren geradezu die Politik in die Turnvereine
hineingetragen wird. Groß iſt die Mißſtimmung gegen
den derzeitigen Kreisvertreter, Oberturnlehrer Fiſcher
in Potsdam, weil derſelbe, anſtatt der Denunziation

Den echten Dichter, ja. Und dieſer allein ſoll
zu ihm reden. Seine Kunſt iſt, wie die Wahrheit,
einfach; die Sprache des Kindes ſpricht er, einfältig
und ſchlicht. Sie werden ihn verſtehen denn in dem
Letzten und Verkommenſten ſchlummert der Menſch,
deſſ Weſen gut und freundlich iſt, der einen Dranghat, zum Verſöhnen deſſen Hoffen das Licht und deſſen

Furcht das Dunkel.

Luſtige Eck e.
Zu einem alten Scherz.

Jn einer Geſellſchaft giebt jemand die bekannte Scherzfrage
Wer war der erſte Budiker? deren Antwort lautet:

imſon, denn der Herr nahm die Stärke von ihm. Er muß
aber, bemerkte ein Anderer darauf, ſchlechte Ware geliefert
haben, denn der Herr gab ihm die Stärke wieder.

Es iſt nichts ſo fein geſponnen.
In einer Schule ſprach der Lehrer mit ſeinen kleinen Schülern

ber Hausrat und Familienwohnung. Bei der Kaffeetaſſe an
gelangt, fragte er die Kleinen, bei wem unter ihnen etwas auf
der Taſſe geſchrieben ſtände und was. Drei Fingerchen heben
ſich. „Nun, was ſteht bei Dir darauf?“

„Dem guten Kinde,“ war die raſche Antwort.
an das zweite Kind. „Zum Geburtstage“.

„Schön, und was ſteht bei Dir?“
„Bahnhof Würzburg“. Allgemeines Gelächter.

W wie kommſt Du denn zu einer Taſſe mit ſolcher Auf

Dieſelbe Frage

energiſch entgegenzutreten, ſich ganz auf den ſchon ſo
oft n Standpunkt der Kriegervereine ſtellt.

ulgarien ſoll nach einer Meldung der Daily News
am 3. Auguſt ſeine Unabhängigkeitserklärung
erlaſſen wollen. Fürſt Ferdinand werde in Sofia zum
König von Bulgarien ausgerufen. Es erhalten ſich
jedoch auch Gerüchte, daß er abdanken werde.

Amerika. Nach einer Depeſche des „New York
Herald“ aus La Libertad (San Salvador) machte
ein Jndianer am Sonnabend einen Angriff mit
einem Meſſer auf den Präſidenten Barillas. Der
Präſident wich zurück und entkam unverletzt. Der
Uebelthäter, der auf der Stelle verhaftet wurde, ge
ſtand, daß er gedungen ſei.

Lokales.
Halle, 30. Jnli.

Die Direktion der Magdeburger Bahn veranſtaltet Sonn
tag den 3. Auguſt er. einen Sonderzug Leipzig-Thale und
zurück. Derſelbe geht ab von Leipzig 5,10 vormittags von
Halle 5,657 vormittags. Der Fahrpreis beträgt ab Halle und
zurück II. Klaſſe 4.50 Mk., III. Klaſſe 3.00 Mk. Die Rückkehr
nach Halle erfolgt 10 Uhr 14 Min. nachts. Der Verkauf der
Fahrkarten findet bereits am Tage vor der Fahrt ſtatt und
wird 10 Minuten vor Abfahrt des Zuges geſchloſſen.

b. Die vielumſtrittene Frage der Regulierung bezw. Ver
breiterung der Friedrichſtraße gegenüber dem Stadttheater findet
nun endlich ihren Abſchluß durch die in dieſen Tagen daſelbſt
in Angriff genommenen Arbeiten. An der Stelle des zu
regulierenden Straßenterrains befindet ſich ein ziemlich geräumiges
Gewölbe, über welches bisher ſeit langer Zeit der Straßenver-
kehr führte und ſ. Z. als Gaſtwirtſchaft benutzt wurde. An
läßlich dieſes Abbruchs iſt die Paſſage daſelbſt geſperrt, auch
ſind die in der Nähe ſtehenden Akazienbäume, Gebüſche c. be
ſeitigt, um die für den dortigen Verkehr ſehr beſchwerliche
Steigerung durch Abtragen des Erdreiches zu erleichtern.

Ein beklagenswerter Unglücksfall ereignete ſich geſtern
nachmittag gegen 5 Uhr an der Saalſchloßbrauerei. Der
6 jährige Sohn des Schulhausmann Sch., welcher mit mehreren
Knaben beim Spielen auf den n an der Saale be-
ſchäftigt war, glitt plötzlich von denſelben herab und ertrank.
Die Leiche konnte bis jetzt nicht gefunden werden.

Gerichtsverhandlungen.

Landgericht vom 29. Juli.
1. Der Oekonom Nedler, welcher eine militäriſche Anmeldung

unterlaſſen, verſuchte durch Zuſendung von 5 M. in Brief-
marken den Bezirksfeldwebel in Niemburg zu beſtimmen, von
einer Anzeige abzuſehen. Der ihm bekannte Händler Viktor
hat aus Gefälligkeit den Brief an den betreffenden Feldwebel
geſchrieben. Der Bezirksfeldwebel erſtattete Anzeige bei der
Staatsanwaltſchaft, worauf Nedler eine Anklage wegen Be
amtenbeſtechung und Viktor wegen Beihilfe eine ſolche erhielt.
Jm heutigen Termine macht Nedler geltend, daß er den Jn-
halt (Briefmarken) des Briefes nur für etwaige Auslagen be-
ſtimmt, während Viktor der Strafbarkeit ſich nicht bewußt ge
weſen ſein will. Der Staatsanwalt hielt beide für ſchuldig
und beantragte gegen Nedler 2 Monate Gefängnis, gegen
Viktor 30 M. Geldſtrafe. Der Gerichtshof ſprach Viktor frei,
verurteilte aber Nedler nach dem Antrage. 2. Der Gaſtwirt
Traydte hatte im Juli 1889 beim Weingroßhändler Sunder-
hauſen ein Faß Apfelwein beſtellt. Nach Empfang desſelben
ſtellte er ihn dem Lieferanten, da es dem Preis nicht entſprach,
zur Dispoſition. S. verlangte die Rückſendung des Faſſes.
Statt deſſen verkaufte T. dasſelbe, angeblich weil durch die
Zurückſendung des Faſſes der Preis für dasſelbe der Qualität
entſprach. T. hal nach Anzeige des S. Anklage wegen Unter-
ſchlagung erhalten. Vom hieſigen Schöffen- und Landgericht
hatte er aber Freiſprechung erzielt. Auf Appellation ſeitens
des Staatsanwalts hob das Kammergericht eines Formfehlers
wegen das Urteil auf und verwies die Sache zur nochmaligen
Verhandlung an das yijieſige Landgericht zurück. Heute wurde
ebenfalls auf Freiſprechung erkannt, weil durch Beſtellung und
Zuſendung dasſelbe Eigentum des Traydte geworden war.
3. Ebenfalls eine Sache, welche ſchon alle Jnſtanzen durch-
gemacht, kam heute abermals zur Verhandlung. Das Mitglied
der Bürgerfeuerwehr, Fritz Volkmar zu Wettin, hatte an einer
von der dortigen PolizeiVerwaltung auf Sonntag den 25. Auguſt
v. J. ausgeſchriebenen Löſchübung nicht teilgenommen. Hierfür
erhielt er ein polizeiliches Strafmandat von 10 M. zugeſandt.
Gegen dieſes machte er richterliche Entſcheidung geltend. Vor
dem hieſigen Schöffen- und Landgericht erzielte V. auch Frei-
ſprechung, weil in der Einberufung der Uebung Formfehler
vorgekommen, auch die Uebung an einem Sonntag nachmittag
ſtattgefunden habe. Auf eingelegte Reviſion hob das Kammer
gericht dieſes Urteil auf, weil die Verordnung keinen Punkt
erhalte, daß wenn dieſe Gründe wirklich zuträfen, die Bürger
deshalb auch vom Erſcheinen entbunden wären. Der heutige
Termin mußte vertagt werden, weil Angeklagter nicht er-
Wdan, mit der Begründung, daß er nun doch verurteilt
werde.

Arbeiterbewegung.
Jn Sachen des Tiſchler und Materialwarenhändler

Vetter erhalten wir folgendes Schreiben:
Jn der heutigen Nummer leſen wir ein Schreiben, welches

die Arbeitseinſtellung der Tiſchler bei Herrn v. Kloch behandelt.
Es rühmt ſich der Tiſchler Vetter, daß er 28 Mk. pro Woche
verdient und keinen Anlaß gehabt habe, die Arbeit niederzu
legen. Wir alle, welche die Arbeit im genannten Geſchäft ein
geſtellt haben, wiſſen, daß Vetter nicht derjenige war, welcher
den höchſten Verdienſt erzielte. Es liegt uns aber von einem
Kollegen, der, wie wir wiſſen, das Meiſte verdient hat, ein
Tagebuch vor, in welchem die Einnahmen vom 1. Januar bis
1. Juli d. J. notiert ſind, und finden darin die Einnahme
von 645.49 Mk., das beträgt in dieſem halben Jahr pro Woche 9
24.82 Mk. Das iſt gewiß nicht zu viel für einen Tiſchler, der
ſämtliches Werkzeug mit Hobelbank zur Verfügung ſteult. Es
iſt leider traurig, daß in einer Tiſchlerei, welche mit Dampf
betrieben wird, nicht einmal die Leimpfanne oder Pinſel vor
handen war. Allerdings Herr Vetter brauchte das nicht,
denn ſeine Kollegen, welche die Kaſtanien ſchließlich für ihn aus
dem Feuer geholt haben, borgten ihm das, was er nicht hatte.
Als der Herr Baron mit einer Reduzierung der Akkordlöhne
kam und wir einen Paſſus unterſchreiben ſollten, welcher auf

„Mama hat fie von einer Reiſe mitgerracht.“ unſer verdientes Lohn vernichtende Wirkung hatte, ſo konnte
ein richtig denkender Kollege unter keinen Umſtänden Anlaß

r weiter zu arbeiten. Wenn Herr Vetter unter ſolchen
edingungen und bei h öhnen 28 Mk. pro Woche

verdienen will, ſo hat geradezu gelogen. Er hat es bei den
alten Preiſen nicht verdient, wenn er dieſelben noch bekommen
ſollte. Tiſchler, welche ſich um gute Arbeit gebracht

haben ſollen.
1. Jn der am Dienstag abend abgehaltenen öffentlichen

Schneider ver ſammlung nahmen die hieſigen Schneider
Stellung zum diesjährigen Kongreß, welcher in Bernburg
ſtattfindet. Herr Albrecht als Referent wies auf die Not
wendigkeit des Kongreſſes hin. Alle Gewerkſchaften hätten zu
der neuen Aera, welche eingetreten, bereits Stellung genommen.
Jetzt müſſe dieſes auch von ſeiten der Schneider geſchehen.
Bezüglich der Organiſation nahm Redner für Zentral- undgegen Lotal-Organſation Stellung, während Herr Sengpiel ſich,
geſtugt auf e nren am hieſigen Orte, auf dem Boden
der LokalOrganiſationen ſtellte. Die Mehrzahl der Anweſen-
den entſchieden ſich für die Zentraliſation. Zum Delegierten
wurde Herr Albrecht gewähl. Die früher gewählte Lohn-
kommiſſion der hieſigen Schneider wurde, nachdem dieſelbe
Rechnung gelegt und Herr Albrecht einen kurzen Bericht über
deren Thätigkeit erſtattet, aufgelöſt.

Die „Volkszeitung“ erfährt aus Saarlouis: Unter den
Bergarbeitern des Saarreviers iſt eine lebhafte Bewegung im
Fluß. Es iſt nichts Geringeres im Werke, als ſämtliche
deutſche Bergarbeitervereine nach engliſchem Muſter unter einer
Zentralleitung zu vereinigen, ohne jede Rückſicht auf politiſche
und religiöſe Anſchauungen.

Die Kupferſchmiede in Berlin, welche 11 Wochen
lang ſtreikten, haben zu den alten Bedingungen die Arbeit
wieder aufnehmen müſſen. Von den 96 ausgeſperrt Geweſenen
haben zwei Drittel wieder Beſchäftigung gefunden, während
der Reſt noch unterſtützt werden muß.

Die Buchdruckergehilfen in Frankfurt a. M. ver
handelten in einer öffentlichen Verſammlung über die Sonntags
arbeit in den Zeitungsdruckereien. Nach längerer Debatte
wurde folgende Reſolution gefaßt: Die heutige allgemeine
Buchdruckerverſammlung erſucht den Hauptvorſtand des Unter
ſtützungsvereins deutſcher Buchdrucker, eine Petition an den
Reichstag zu richten zwecks Abſchaffung der regelmäßigen
Sonntagsarbeit im Buchdruckergewerbe, insbeſondere auch in
den Zeitungsdruckereien.“ Dieſe Petition ſou in allen Gauen
in Umlauf geſetzt und mit möglichſt vielen Unterſchriften ver
ſehen werden. Die Verſammlung glaubt, geſtützt auf die er
klärte Bereitwilligkeit eines dortigen Blattes, auch dies Er
ſuchen an die hier am Platze in Betracht kommende Zeitung
richten zu dürfen ſchon jetzt die regelmäßige Sonntagsarbeit
abzuſchaffen. Betreffs des letzteren Punktes hatte der Beſitzer
des „Journals“ ſeine Sympathie für die Sonntagsruhe aus-
ſprechen laſſen. Von verſchiedenen Rednern war betont worden,
daß, ſo lange an anderen Orten Montags Ausgaben der
Zeitungen erfolgten, der dortige Platz darin nicht zurückſtehen
könne; dieſe Ausgaben ſeien überhaupt ein Bedürfnis der Zeit.
W zweiten Punkt der Tagesordnung: „Der Handelskammer-

ericht über den Stand des Buchdruckerei- und Schriftgießerei
Gewerbes“ wird dieſer Bericht einer ſcharfen Kritik unterzogen
und von dem Vorſitzenden der Verſammlung die Oberflächlich-
keit des betr. Berichterſtatters konſtatiert, welcher in demſelben
Satz erſt behauptet, „der Geſchäftsgang ſei normal, die Preiſe
ſeien etwas geſtiegen, dieſe Vorteile aber durch eine im Früh-
jahr eingetretene Lohnerhöhung anfgehoben“, um ſofort dann
wörtlich mitzuteilen: „Die Löhne ſind dieſelben geblieben.“

Aus London wird gemeldet: Eine Anzahl der Arbeiter
der TilburyDocks haben heute die Arbeit eingeſtellt, weil ſie
die Bedingungen der Kontraktarbeit als fernerhin unannehm
bar betrachten. Eine Ausdehnung des Streiks wird befürchtet.

Arme Kinder.
Jm Leiſtbräu an der Weidenhammer Brücke in

Berlin ſaß ein Leutnant beim Biere. Ein kleines
Mädchen, 8 Jahre alt, kam und bot ihm Blumen an.
Das Kind ſah elend und abgehärmt aus, und erzählte
auf Befragen, die Mutter ſchicke es mit dem 13jährigen
Bruder und der 10jährigen Schweſter täglich ſeit einem
Jahre zum Blumenverkauf auf die Straße und in die
Reſtaurants. Keines dürfe wiederkommen, bevor es
50 Pfennige verdient, ſonſt giebt es Schläge.

Der Leutnant, offenbar ein Menſch mit gutem
Herzen, vertraute die Geſchichte einem hieſigen Lokal-
blatt an und knüpfte einige Fragen daran. Giebt es
kein Mittel, einem ſo entſetzlichen Elend zu ſteuern
Können die Kinder ſolchen unmenſchlichen Eltern nicht
abgenommen werden, kann man ſie nicht in Waiſen
häuſern unterbringen Wie können ſolche Kinder ge
deihen und einſt nützliche Mitglieder der menſchlichen
Geſellſchaft werden, wenn ſie in zarteſter Kindheit,
kaum ſchulpflichtig von den Eltern des nachts auf
die Straße getrieben werden! Die Kinder müſſen doch
mit Naturnotwendigkeit dem Verbrechen und Laſter
anheimfallen.

Man kann von einem Leutnant nicht verlangen, daß
er neben ſeinem guten Weſen auch Einſicht in das
Weſen unſerer ſozialen Zuſtände hat. Das wäre ein
fach zu viel verlangt. Sonſt würde er vermutlich
nicht die Eltern angreifen, die als letztes Zufluchtsmittel
hier ihre Kinder zum Betteln benutzen, während ſie ſie
anderweit der Feldarbeit anheimgeben, immer aus dem
gleichen Grunde, aus wirtſchaftlicher Not. Denn ſo
herunter in ihrem moraliſcher Gefühl iſt kaum je eine
Mutter, daß ſie aus reiner elender Gewinnſucht ihr
Kind, wie der Leutnant ganz richtig herausgebracht
hat, dem Verbrechen und Laſter anheimfallen ließe.
Wenn die armen Eltern zu ſolch verzweifelten Mitteln
reifen, dann iſt es eben die eigene Verzweiflung, die

ihnen den letzten Grad von Ehrgefühl mit derſelbenNaturnotwendigkeit nimmt, wie ſie die Kinder dem

Laſter zutreibt. Da hat ſoeben der „Verein 5
Verarmung und Hausbettelei in Wien“ ſeine Mit
teilungen per Monat Juli erſcheinen laſſen. Da ſind
leich vier Fälle, mit zuſammen 21 Kindern aufgeführt,ämtlich in ſo miver chuldet wie der Verein ſagt,

großer Not, daß wir uns in keinem einzigen wundern
würden, wenn die Kinder zu dem Beruf angehalten
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wurden, von dem ſelbſt ein königlich preußiſcher Leut-
nant herausgebracht, daß er die Kinder zum Laſter
und zum Verbrechen führen muß.

Wir nehmen nur einen dieſer Fälle, die ſich, wie
aus Wien, aus allen Großſtädten zu Dutzenden her-
zählen laſſen, ohne daß ſie alle ſo tragiſch enden, wie
der des Pariſer Zeichners; er betrifft eine Witwe mit
7 Kindern, das letzte iſt erſt nach dem Tode des
Vaters, der im Mai d. J. verſtarb, geboren. Die
Witwe ernährt ſich von Handſchuhnähen und kann es
in geſunden Tagen nur mit Zuhilfenahhme der Nacht-
ſtunden auf 60 Kreuzer (1 M.) Verdienſt bringen.
Sie iſt auf dieſen Verdienſt allein angewieſen, da alle
Erſparniſſe durch die neunmonatliche Krankheit des
Mannes, die mit ſeinem Tode endete, darauf gegangen
ſind. Aber zur Zeit iſt ſie kränklich und im Erwerbe
gehemmt.

Wer wollte die Frau tadeln, wenn ſie ihre Kleinen
verdienen gehen ließe, wer könnte ſie mit dem Herrn
Leutnant unmenſchlich ſchelten? Wenn ſie nicht auf
dieſen naheliegenden Ausweg verfällt, wenn ſie den
Verein in Anſpruch nimmt, ſo geſchieht es vielleicht
nur, weil die Not und das Elend ihr die letzte Energie
geraubt haben. Aber es iſt garnicht einmal richtig,
daß unſere Staatsweisheit kein Heilmittel für dieſe
tiefen Schäden zur Hand hätte. Dafür iſt durchaus
geſorgt. Der Leutnant frage nur den erſten beſten
Schutzmann, er wied ihm bereitwilligſt dienen. Wir
wollen die Antwort gleich hierher ſetzen. O gewiß,
Herr Leutnant, das läßt ſich abſtellen, ſolche unmenſch
liche Eltern werden beſtraft und wenn ſich der Fall
wiederholt, können die Kinder in Zwangserziehung
gebracht werden. Jns Waiſenhaus alſo, ganz wie der
Herr Leutnant will, der vermutlich ſelber erſtaunt ſein
wird, wie gut er in der ſtaatlichen Fürſorge des Aus
ganges des 19. Jahrhunderts bewandert iſt.

Aber um den Quell des Uebels, um die 6 M. der
Witwe zur Ernährung von 8 hungrigen Mäulern,
darum kümmert ſich unſere Staatsweisheit nicht. Jhr
genügt es durchaus, das Uebel zu „heilen“, wenn es
perfekt iſt, wie das Kinderbetteln durchs Waiſenhaus,
ſo das erſtorbene moraliſche Gefühl der Eltern durchs
Gefängnis, ſo das Betteln des erwachſenen Arbeitsloſen
durch Haft und ähnliche Strafen. Zweifellos iſt das
auch eine Sozialpolitik, aber was für eine! (V.-Z.)

Vermiſchtes.
Die Nonnenraupe iſt jetzt auch in Oſtpreußen

aufgetreten.

Eine neue Kartoffelkrankheit iſt an ver-
ſchiedenen Teilen Frankreichs zu gleicher Zeit auf-
getreten. Man befürchtet an vielen Stellen eine Miß-
ernte, da die neue Krankheit in ihren Wirkungen eben
ſo ſchädlich wie der Coloradokäfer ſein ſoll. Bereits
hat die franzöſiſche Akademie der Wiſſenſchaften ſich
mit dieſer Angelegenheit beſchäftigt, und die beiden
Gelehrten Prillieux und Dalacroix, Mitglieder der
Akademie, haben auf Grund genauer Unterſuchungen
konſtatiert, daß weder ein Jnſekt noch ein Pilz dieſe
Krankheit hervorgerufen, ſondern daß Bacillen, welche
vom Jnnern des Stengels ſich nach den Blättern hin
verbreiten, die Gewebe zerſtören. Ebenſo wurde die
Uebertragung des Bacillus auf Pelargonien und die
Rückübertragung auf geſunde Erdäpfel feſtgeſtellt.

Heißes Wetter in Rußland. Aus Moskau
wird vom 20. Juli gemeldet: Die erſchlaffende Hitze
der letzten Wochen erreichte geſtern mittag 26 Grad R.
im Schatten und, da keine Neigung zur Gewitter-
bildung in der Atmoſphäre vorhanden iſt, tritt auch
abends und nachts meiſt nur eine geringe Abkühlung
ein. Einen ſo heißen Sommer wie den diesjährigen
haben wir ſeit langen Jahren in Moskau nicht erlebt.

Danach iſt's alſo in Rußland umgekehrt, wie bei uns.
Ein Taubſtummenkongreß, welcher zwei Tage

währte, hat dieſer Tage in Kaſſel ſtattgefunden.
Derſelbe muß, da auf demſelben kein Wort geſprochen

werden konnte ein eigentümliches, aber immerhin
trauriges Bild geboten haben.

Ueber den Fraß der Nonnenranpe in Bayern
ſchreibt der „Allgem. Anz. f. d. ForſtproduktenVer-
kehr“:

Als wir im Januar auf die drohende Gefahr eines Fraßes
von Liparis monacha hinwieſen, war noch nicht entfernt zuahnen, daß dieſe Befürchtung ſich in ſo ausgedehntem Mat

verwirklichen ſolle. Schon die Unterſuchungen über die Eier
ablagen im diesjährigen Winter ließen erkennen, daß große
Waldbeſtände der bayeriſchen Hochebene mit Eiern der Nonne
beſetzt ſeien, deren Vertilgung namentlich in der kritiſchen Zeit
unmittelbar nach dem Ausſchlüpfen, ſolange die kleinen Räupchen
„im Spiegel“ beiſammen ſitzen, in großem Umfange betrieben
wurde. Leider zeigte ſich aber, daß auch die höheren Stamm-
partien und Gipfel ſtark mit Eiern belegt ſeien und daß auch
die territoriale Erſtreckung des Fraßes eine beträchtliche ſei.
Jn den ſchönen warmen Maitagen begann alsdann ein aus
gedehnter Raupenfraß, hauptſächlich im Ebersberger und Anzinger
Park, dann etwas ſchwächer im Grünwalder und Forſtenrieder
Park. Jm erſtgenannten Park ſollen 2000 ha Fichtenwald kahl
abgefreſſen ſein, ſodaß man 3 Stunden lang durch lauter kahle,
entblätterte Beſtände wandern kann. Jn allen ergriffenen
und verdächtigen Forſten werden Leuchtfeuer nachts gebrannt
und auch das elektriſche Licht wird verwendet; freilich werden,
weil die Weibchen durch das Legegeſchäft bezw. die Ablagerung
der Eier ermattet an den Stämmen haften durch den Feuer-
ſchein vorwiegend die mobileren Männchen angezogen. Die
Fällung und Entrindung dieſer Hölzer, ſowie die Verbrennung
der mit Raupen und Puppen beſetzten Zweige wird im großen
Maßſtabe eingeleitet und ein förmlicher Feldzug gegen das
ſchädliche Jnſekt eröffnet. Der Ebersberger Forſt, welcher von
2000 Holzfällern in Angriff genommen worden iſt, wird mit
einer Waldeiſenbahn durchzogen, welche bei Kirchſeern in die
München Roſenheimer Bahnlinie mündet. Für die herange-
zogenen Arbeiterſcharen werden Baracken errichtet. Um aber
den Markt zu entlaſten und den Abſatz der auf mindeſtens
200000 ebm geſchätzten Holzmaſſen zu erleichtern, werden in
allen angrenzenden Waldgebieten die Fällungen möglichſt redu-
ziert und auf Berechtigungshölzer und auf den dringendſten
Lokalbedarf eingeſchränkt. Natürlich wird alles ſchwächere
Material zu Gruben- und Celluloſeholz aufgearbeitet, in welchen
Sortimenten allein der Konſum ſchon ca. 100000 ebm aufzu-
nehmen vermag. Angeſichts der ſteigenden Kohlenpreiſe wird
auch der Brennholzabſatz ein verhältnismäßig günſtiger werden,
ſo daß für Stamm und Blochholz nicht übermäßig große
Quantitäten übrig bleiben werden. Wenn daher die Kalamität
ſich nicht weiter ausbreitet, ſo iſt keine Veranlaſſung zu panik-
artigen Preisbewegungen gegeben. Außer den genannten
oberbayeriſchen Waldungen findet auch in Niederbayern (Münchs
münſter), in Mittelfranken (Lellenfeld) und in Unterfranken
(Volkach) ein Nonnenfraß von verhältnismäßig kleinerem Um
fange ſtatt. Ueber die ſchnelle Vermehrung und Verbreitung
der furchtbaren Raupen geben folgende, von der „Allgem. Ztg.“
mitgeteilten Ziffern Aufſchluß: Ein einziger Schmetterling kann
ſchon in zwei auf einanderfolgenden und ſeiner Brut günſtigen
Jahrgängen ſeine Nachtommenſchaft auf 6000, ja 10000 Jndi-
viduen bringen, und eine Million Weibchen liefert demnach in
zwei ſolchen Jahren möglicherweiſe 6400 bis 10000 Millionen
Raupen, und wenn man den täglichen Futterbedarf einer Raupe
nur auf ein Gramm veranſchlagt (was zu wenig iſt), ſo freſſen
jene Heere täglich 6400 bis 10000 t an Nadeln oder Blättern,
und vielleicht ebenſo viel verderben ſie täglich. Zum Glück
für die Forſten decken ſich bei der Raupenvermehrung Möglich-
keit und Wirklichkeit gar nie; allein auch ſchon eine Million
Raupen verbraucht nach obiger Annahme täglich 20 Zentner
Nadeln oder Blätter oder verdirbt dabei etwa die gleiche Menge.
Da der gefährliche Schmetterling ſeine Eier ſo wenig wie ſeine
Raupen auf dem Waldboden oder im Geniſte in der Waldſtreu
domizilieren läßt, ſo ergiebt ſich ſchon daraus, daß die Laub
ſtreu, wie mehrfach angenommen, mit der Vermehrung der
Nonne nichts zu ſchaffen hat.

Der Dodte hat es ſelbſt gewunſchen. Vor dem
Berliner Schöffengericht ſtand neulich ein Angeklagter,
welcher Roſen auf einem Kirchhof geſtohlen haben
ſollte. Derſelbe geſtand die That ſchlank zu, beſtritt
aber, ſich ſchuldig gemacht zu haben. Der Dodte habe
es ſelbſt gewunſchen, denn die Jnſchrift ſeines Grab-
ſteines beſage: „Wanderer, raſt' an meinem Grab
und pflücke Eine Roſe der Erinnerung.“ Der
Schöffenrichter war im Augenblick von dieſer kühnen
Deutung betroffen, faßte ſich aber bald und erklärte:
„Hätten Sie eine Roſe genommen, ſo hätten Sie
recht. Aber von einer Hand voll Roſen ſpricht der
Grabſtein nicht.“

Bei den Preiswettfliegen von Brieftauben
zwiſchen Charlottenburg und Köln, welches kürzlich ver
anſtaltet wurde, haben einige Tauben des Charlotten-
burger BrieftaubenVereins „Pfeil“ den 476 Kilom. langen
Weg bei ſehr ungünſtigem Wetter in 5 Stunden

zurückgelegt; es ergiebt dies alſo eine Schnelligkeit von
rund 83 Kilom. in der Stunde, 1380 Metet in der
Minute. Wie bedeutend dieſe Leiſtung iſt, zeigt ſich
aus folgender Mitteilung im „Militärwochenbl.“: Ver
ſuche, welche in letzter Zeit in Jtalien in bezug auf
die Schnelligkeit des Taubenflugs angeſtellt worden
ſind, haben eine mittlere Geſchwindigkeit von 46 Kilom
in der Stunde ergeben. „Le Progrés militaire“ füjhrt
einige Beiſpiele an, welche zeigen, daß dieſe Geſchwindig-

keit nicht ſelten weit übertroffen wird. So kam von
649 Tauben, welche am 30. Juli 1889, morgens
4 Uhr 30 Minuten in Brüſſſel aufflogen, die erſte
am folgenden Tage um 3 Uhr 16 Minuten nach
mittags an ihrem Beſtimmungsorte Calvi auf
Corſica an. Die Entfernung beträgt in der Luft
linie 900 Kilometer, von denen 150 Kilometer
auf den Flug über das Mittelländiſche Meer kommen
Die Taube hatte alſo durchſchnittlich 555 Mtr. in da
Minute, 9 Mtr. in der Sekunde zurückgelegt. Be
kürzeren Reiſen, welche etwa 5 bis 10 Stunden in
Anſpruch nahmen, ſind geringere Flugzeiten als die in
Italien ermittelten, häufig. So durchflogen bei einen
am 24. Juni 1888 zu Perigieux angeſtellten Verſuche
die zehn zuerſt angekommenen Tauben ejne Entfernun
von 430 Kilom. in 6 Stunden 37 Minuten, alſo
1100 Mtr. in der Minute, und am 30. September
desſelben Jahres gebrauchte bei ſtürmiſchem Wetter
eine Taube, um 220 Kilom. zu überfliegen, 2 Stunden
54*/, Minuten. Dieſelbe hatte mithin eine Schnelligkeit
von 1200 Mr. in der Minute oder von 20 Mr. in
der Sekunde zeigt.“ Hiernach hätten die deutſchen
Tauben an Geſchwindigkeit die ſchnellſten franzöſiſchen
noch um 180 Mr. in der Minute übertrffoen.

Geſetz.
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Briefkaſten.
V. S. Giebichenſtein. Jhr eingeſandter Bericht, betr,

Steinmetzverſammlung, iſt ſo unklar, daß wir denſelben nicht
aufnehmen können. Nach unſerer Meinung muß etwas fehlen,
Der Bericht umfaßt nur ein Blatt. Wir bitten um Auskunft.
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Standesamtliche Nachrichten.

Halle, 29. Juli.
Aufgeboten: Der Maurerpolier Karl Albert Ritter und

Friederike Karoline Bolland (Pfännerhöhe Ia und Siegeit.
Der Maler Karl Hermann Viol und Sofie Wilhelmine Vönide
Charlottenſtraße 2 und gr. Wallſtraße 1e). Der Betriebs
Aſſiſtent Friedrich Bilke und Friederike Bertha Anna Henriette
Schmeißer (Domplatz 10 und Merſeburgerſtraße 37). Der
Schloſſer Reinhold Richter und Amalie Anna Segnitz (Magde
burg und Sandersleben.)

Geboren Dem Zimmermann Johann Gottlob Förſter ein
S. Gottlob Willy (Wettinerſtraße 28). Dem Perrückenmacher
und Friſeur Paul Wiener ein S. Wilhelm Albert (genker
gaſſe I1e). Dem Kaufmann Franz Traeger eine T. Emma
Helene (Ranniſcheſtraße 24). Dem Kutſcher Hermann Probſt
ein S. Max (Breiteſtraße 17). Dem Handelsmann Sven
Perſſou ein S. Franz Guſtav Adolf (V. d. Steinthor 1). Den
Tiſchler Emil Mogk eine T. Marie Anna Friederike Mar-
garethe FritzReuterſtraße 3)J. Dem Maler Wilhelm Ohme
ein S. Hermann Paul Steinſtraße 12). Dem Steindrucer
Joſef Lichtenſtein eine T. Charlotte Gertrud Marie (Harz!18).
Dem Schuhmachermeiſter Heinrich Achilles eine T. Emilie
Anna (gr. Brauhausgaſſe 2). Dem Handarbeiter Anton
Gratzke ein S. Anton Paul Böllbergerweg 39). Dem Schuh
macher Karl Sitte eine T. Frieda Martha (Streiberſtraße 12).
Dem Handarbeiter Wilhem Brelle ein S. Friedrich Hermann
(Unterplan 7). Zwei uneheliche S.

Geſtorben: Die Hoſpitalitin Auguſte Jakob, 64 J. (Hoſpi
tal). Des Fabrikarbeiter Konrad Meier Ehefrau Amalie, geb.
Holbo, 37 J. (Beeſenerſtraße 4).

nach

ſation

hierm

einbe;

denſe

Arbeiter, Geſinnnngsgenoſſen!

Gedenkt der ausgeſperrten
Hamburger!

Zentral-Kranken- und Sterbekasse der Metallarbeiter „Vulkan“,

Sonntag den 3. Aug. nachm. 1 Uhr

Ausſlug nach der Haide.
Der Abmarſch erfolgt für die Hallenſer von Bribachs Reſtaurant, Triftſtraße, präziſe

Die Giebichenſteiner verſammeln ſich in Schades Schützenhaus.
o Bierſeidel ſind möglichſt mitzubringen. V

1 Uhr.

ſteht frei zu jeder Verſammlung

Kehumanns Restaurant, Trotha

feſtlichkeit (Hochzeiren, Kindtaufen 2c.). 1090
und Familien-

IIbrTön-IItte

Gerbst. Zwiebäcke

ſtros A. Mädieke.I. Bölbergasse L.

mit Kontrollmarke, echt.

21. Geiſtſtraße 21.
Hausbatkenhrot!

[998

Merseburs.
Gesang- Verein Humor“.

Sonntag den 3. Auguſt abends 8 Uhr in den Räumen der Kuiſer-Wilhelms- Halle

Vergnügen
beſtehend in Thenter und Ball

Zur Aufführung gelangt: Die Arbeitervereine haben doch eine Zukunft. Soziales
Bild in 3 Abteilungen, worauf ganz beſonders aufmerkſam gemacht wird.

r

Hierzu ladet alle Freunde ganz ergebenſt ein

Soeben eingetroffen:

Größe 71/63 em.
Jm 5 em breiten Antikrahmen à
ohne Rahmen à Stück 75 Pfg.

Verlag des Volksb
A. Hoffnanm,

[1012

Der Vorſtand.

Die sozialdemokratisehe

Reichstagsfraktion im Jahre 1690
von J. H. W. Dietz-Stuttgart.

Schwetſch

8 Pfund 75 Pfg. empfiehlt täglich friſch
985] Bäckerei große Klausſtraße 7.
Leere Zigarrenkiſten verkauft Oberglaucha 36

Es empfiehlt ſich als Schuhmacher
Paul Heineke, Biäqherſtr. 9, H. l.5

Zwei Schlafſtellen mit Koſt Kaulenberg 3.
2 anſt. Echlafft. ofen. Gr. Wauſtr. 35 ihr.

Schlafſtelle offen. Steinweg 13, 2 Tr.

Stück 4.75 M.,
Porto extra.

oten ekeſtr. 16.

Redaktion von Rich. JIlge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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